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»Als ich mich als Naturforscher an Bord der HMS ›Beagle‹ be-
fand ...« Was auf den ersten Blick wie der Beginn einer schlichten 
Reisebeschreibung klingt, sollte eine Revolution auslösen. Denn 
diese Worte leiteten das 1859 erschienene Buch »Über die Entste-
hung der Arten durch natürliche Zuchtwahl« ein, mit dem sein Au-
tor, Charles Robert Darwin (1809–1882), einen Umbruch im Den-
ken über das Bild des Menschen auslöste. Seine Erkenntnisse hatte 
Darwin auf seiner Weltreise mit dem Vermessungsschiff »Beagle« 
gewonnen, die somit den Wendepunkt in seinem Leben darstellte. 

Nach seiner Rückkehr 1836 brauchte der britische Naturforscher 
allerdings noch 23 Jahre, bis er seine Gedanken endlich zu Papier 
brachte. Da ihm deren Tragweite durchaus bewusst war, wollte er 
durch eine umfangreiche Argumentationskette etwaigen Kritikern 
von Anfang an den Wind aus den Segeln nehmen. Doch 1858 er-
fuhr er, dass ein junger Kollege, Alfred Russel Wallace (1823–
1913), bei seinen Forschungen im malaiischen Archipel zu ähnli-
chen Schlüssen gekommen war: Auch Wallace war davon über-
zeugt, dass Arten nicht unveränderlich sind, sondern sich im Zuge 
einer Anpassung an die Umwelt wandeln. Die Zeit für ein neues 
Denken in der Biologie war reif.

Darwin sah sich somit genötigt, schnell eine Art Zusammenfas-
sung zu publizieren. In dieser »Kurzversion« entwickelte der Autor 
sein Gedankengebäude, das heute unter dem Begriff »Evolutions-
theorie« bekannt ist. Seine Kernthese: Organismen produzieren 
mehr Nachkommen, als die Umwelt ernähren kann. Diese Nach-
kommen konkurrieren um die raren Ressourcen, und nur die »fit-
testen« können sich erfolgreich fortpflanzen.

Die entscheidenden Mechanismen, mit denen die Evolution ar-
beitet, kannte Darwin allerdings noch nicht: Wie verändern sich 
Arten? Wodurch werden diese Veränderungen ausgelöst? Wie 
werden sie an die nachfolgende Generation weitergegeben? Dabei 
wirkte nahezu zeitgleich, allerdings fernab der akademischen Zirkel 
in einem Augustinerkloster im heutigen Tschechien, ein Mönch, 
der erstes Licht in das Dunkel bringen sollte: 1865 erschien sein 
kurzer Aufsatz »Versuche über Pflanzenhybriden«. Doch die Verer-
bungsregeln von Gregor Mendel (1822–1884) stießen damals auf 

Vorwort
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nur wenig Beachtung; erst zu Beginn des 20. Jahrhunderts sollten 
sie wiederentdeckt werden. Den molekularen Schlüssel der Gene-
tik präsentierten schließlich der amerikanische Zoologe James Wat-
son (geboren 1928) und der britische Physiker Francis Crick (1916–
2004) mit ihrer Strukturaufklärung des Erbmoleküls DNA im Jahr 
1953 – kurz vor dem 100-jährigen Jubiläum der »Entstehung der 
Arten«.

In der Tat bilden Evolution und Genetik eine Einheit, und Dar-
wins Evolutionstheorie – von zahlreichen Forschern inzwischen 
verfeinert und weiterentwickelt – stellt heute das Fundament der 
modernen Biologie dar. Darwin selbst war klar, dass auch wir den 
Gesetzen der Evolution unterworfen sein müssen. Bereits 1758 
hatte der schwedische Naturforscher Carl von Linné (1707–1778) 
den Menschen als Homo sapiens in das Tierreich eingeordnet. Dar-
win stürzte die Art endgültig von ihrem bisherigen Thron als »Kro-
ne der Schöpfung« – auch wenn er sich erst 1871, also zwölf Jah-
re nach seinem Hauptwerk, umfassend mit der Abstammung des 
Menschen beschäftigte. In der »Entstehung der Arten« taucht nur 
ein einziger Satz zu diesem brisanten Thema auf: »Licht wird fallen 
auf den Ursprung des Menschen und seine Geschichte.«

Wie sehr der menschliche Geist tatsächlich ein Kind der Evolution 
ist, offenbaren uns heutige Forschungsergebnisse, die in diesem 
Buch zusammengestellt sind. Es handelt sich um Artikel, die in den 
Jahren 2006 bis 2010 in der Zeitschrift »Gehirn&Geist« erschienen 
sind und aus der Feder namhafter Autoren stammen.

Die Entdeckungsreise zu unserem biologischen Erbe beginnt bei 
den tierischen Vorläufern. Hierbei erweist sich das menschliche 
Denkorgan im Vergleich zu den Gehirnen anderer Lebewesen 
durchaus als nicht so einzigartig, wie wir gerne annehmen möch-
ten. Intelligenz entstand in der Natur mehrfach – und zwar unab-
hängig voneinander. Auch vermeintlich menschliche Errungen-
schaften wie Kultur und Tradition trennen uns mitnichten von der 
Tierwelt, wie etwa der traditionell weitergegebene Werkzeugge-
brauch bei Schimpansen zeigt.

Wie sieht es mit der menschlichen Sprache aus? Ohne Zweifel 
stellt die mündliche und schriftliche Kommunikation ein Hauptcha-
rakteristikum unserer Spezies dar. Doch auch hier gibt es verblüf-
fende Erkenntnisse: Das gleiche Gen, das unsere Sprachfähigkeit 
beeinflusst, scheint beim Gesang der Vögel ebenfalls eine Rolle zu 
spielen. Und nach Ansicht mancher Forscher diente das gesproche-
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ne Wort ursprünglich weniger dem Wissensaustausch, als vielmehr 
schlicht zur Pflege sozialer Beziehungen.

Bei der Suche nach den evolutionsbiologischen Mechanismen, 
die hinter dem menschlichen Verhalten stecken, tauchen wir tiefer 
in die Molekulargenetik ein. Dabei zeigt sich beispielsweise, dass 
ein bestimmter Erbfaktor unsere psychische Stabilität prägt.

Schließlich wenden wir uns einem Thema zu, das vielleicht in ei-
nem Buch über biologische Evolution weniger erwartet wird: der 
Religion. Doch manche Forscher sehen in der Tat im Glauben an 
ein höheres Wesen einen Selektionsvorteil, so dass sich Spiritualität 
und Frömmigkeit als segensreiche Produkte der Evolution erwei-
sen.

Solche Erkenntnisse lassen uns staunen – wie auch einst den stu-
dierten Theologen Charles Darwin. Sein revolutionäres Werk endet 
mit den Worten: »Es ist wahrlich etwas Erhabenes um die Auffas-
sung, dass der Schöpfer den Keim allen Lebens, das uns umgibt, 
nur wenigen oder nur einer einzigen Form eingehaucht hat und 
dass, während sich unser Planet gemäß den strengen Gesetzen der 
Schwerkraft im Kreise dreht, aus einem so schlichten Anfang sich 
eine unendliche Zahl der schönsten und wunderbarsten Formen 
entwickelt hat und noch weiter entwickelt.«

Heidelberg, im Herbst 2011
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Ob Größe, Gewicht oder Zahl der Windungen – nirgendwo hält 
das Gehirn des Menschen im Wettkampf mit anderen Spezies 
die Spitzenposition.

Von Ursula Dicke und Gerhard Roth

Kein Hund, der komponiert, kein Delfin, der in Reimen spricht, kein 
Papagei, der Gleichungen mit zwei Unbekannten löst – mit derar-
tigen Geistesgaben können Tiere nicht aufwarten. Allerdings fiel 
der menschliche Intellekt auch nicht vom Himmel: Er muss im Lauf 
der Evolution entstanden sein, schließlich ist das Bewusstsein, alles 
Denken, Planen und Handeln nach neurowissenschaftlicher Auf-
fassung vollständig an das Gehirn gebunden. 

Anatomisch ähnelt das heutige menschliche Gehirn stark dem 
anderer Menschenaffen*. Was kaum verwundert, bevölkerten 
doch vor nicht einmal sieben Millionen Jahren noch gemeinsame 
Vorfahren von Mensch und Schimpanse die Erde. Aber müsste am 
Gehirn des »modernen Menschen« mit seinen überragenden intel-
lektuellen Fähigkeiten nicht etwas Besonderes zu erkennen sein? 
Oder ist Homo sapiens etwa doch nicht so viel klüger als die Tiere?

In der Tat ist es alles andere als einfach, tierische Intelligenz zu 
messen und fair zu vergleichen. Da Tiere nicht lesen geschweige 
denn unsere Sprache sprechen, kann man Ratten oder Affen 
schließlich keinen herkömmlichen IQ-Test vorlegen. Um das 
Sprachproblem zu umgehen, haben Verhaltensforscher ganz un-
terschiedliche Herangehensweisen entwickelt. Vergleichende Psy-
chologen etwa untersuchen geeignete Tiere im Labor, meist Vögel 
oder Säugetiere, insbesondere aber Primaten, zu denen neben dem 
Menschen alle Affen zählen. Lernen, Gedächtnis oder Zahlenver-
ständnis gehören ins Testrepertoire, aber auch das Problemlösever-
halten, bei dem Aufgaben vor allem durch »Einsicht« gemeistert 
werden. Berühmt wurden Wolfgang Köhlers (1887 – 1967) Experi-
mente mit Menschenaffen zur Zeit des Ersten Weltkriegs: Dass sei-
ne Schimpansen von allein auf die Idee kamen, mehrere Kisten auf-

* Aus phylogenetischer Sicht ist eine Unterteilung in Große Menschenaffen und 
Menschen nicht zu rechtfertigen

Evolution der Intelligenzen

AUF E INEN BLICK

Wie einzigartig 
sind wir?

1Der Mensch ist 
zwar intelligenter 

als alle anderen Lebe-
wesen. »Höhere« geis-
tige Leistungen voll-
bringen jedoch auch 
Großaffen, Vögel so-
wie Wale und Delfine. 

2In fast jeder Hin-
sicht unterscheidet 

sich das menschliche 
Gehirn nur graduell 
von anderen Säugetier-
gehirnen. Allerdings 
besitzt es die meis ten 
Neurone in der Groß-
hirnrinde.

3 Lediglich das fein 
»verdrahtete« 

Broca-Areal als Zen-
trum für syntaktisch-
grammatische Sprache 
stellt eine klare Beson-
derheit dar. Vermutlich 
ist die Sprache daher 
der Schlüssel zur 
menschlichen Intelli-
genz.
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einanderzustapeln oder lange Stöcke zu konstruieren, um hoch an 
der Decke aufgehängte Früchte zu ergattern, rief damals großes 
Erstaunen hervor.

Geistige Flexibilität ist gefragt

Verhaltens- und Neuroökologen (auch »kognitive Ökologen« ge-
nannt) dagegen vertrauen auf Freilandbeobachtungen. Meist be-
werten sie die »Verhaltensflexibilität«: Wann zeigen Elefanten im 
sozialen Miteinander Empathie? Wie kooperieren Fische beim Beu-
tezug? Beherrschen Affen die Kunst, Artgenossen bei Bedarf zu 
täuschen? Auch die Innovationsfähigkeit einer Spezies wird als ein 
Merkmal für Intelligenz angesehen. So registrieren Forscher, wenn 
Individuen unabhängig voneinander immer wieder neue Wege 
entdecken, um besser oder schneller an Futter zu kommen. Bei-
spielsweise werfen Grünreiher gelegentlich einen Gegenstand ins 
Wasser, um neugierige Fische anzulocken – ein offenbar sporadisch 
immer wieder neu erfundener Trick, den Ornithologen bei diesen 
Vögeln an weit auseinanderliegenden Orten beobachtet haben. 

Woran auch immer man tierische Intelligenz festmacht, fast alle 
einschlägigen Studien kommen zu dem Ergebnis, dass wir das Aus-
maß tierischer Intelligenz bisher dramatisch unterschätzt haben – 
und zwar insbesondere was Tierarten außerhalb der Gruppe der 
Primaten angeht. So entdeckten der Verhaltensökologe Redouan 
Bshary (Université de Neuchâtel, Schweiz) und seine Mitarbeiter 
vor einigen Jahren die soziale Intelligenz von Knochenfischen: Bei-
spielsweise reinigen Putzerfische einen anderen Fisch geradezu 
vorbildlich, wenn weitere potenzielle Kunden in der Nähe sind, und 
diese wiederum scheinen den Dienstleister genau zu beobachten 
und zu bewerten. Ebenso erstaunt bei Fischen ihre praktische Intel-
ligenz: So kennen nicht nur Primaten den Werkzeuggebrauch, son-
dern auch Buntbarsche, die Blätter als »Kinderwagen« für ihr Gele-
ge benutzen. 

Auch bei vielen anderen Tieren entdeckten Forscher »primaten-
typische« Intelligenzleistungen, seien es Delfine, die sich um ver-
letzte Artgenossen kümmern, oder Tauben, die im Labor lernten, 
per Schnabelzeig einzelne Bildkärtchen der Kategorie »Bäume« zu-
zuordnen. Erweisen sich womöglich alle Tiere als gleich intelligent, 
wenn man nur lange genug forscht – wie Euan Macphail von der 
britischen York University vor einigen Jahren behauptete? Zwar 
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hatte der Verhaltensbiologe den Menschen vorsichtshalber ausge-
nommen, dennoch widersprach ihm die schockierte Fachwelt ent-
schieden. Denn die meisten Experten halten Säugetiere und Vögel 
im Durchschnitt für viel intelligenter als Fische, Amphibien und 
Reptilien. Unter Vögeln wiederum zeigen sich Papageienvögel, Eu-
len und Rabenvögel besonders klug, und bei den Säugetieren ste-
hen Primaten zusammen mit Vertretern der Wal/Delfin-Gruppe an 
der Spitze. Bei diesen Meeressäugern scheinen die räuberischen 
Zahnwale (zu denen alle Delfine gehören, aber auch der Pottwal) 
schlauer zu sein als die nicht jagenden Bartenwale, etwa Blauwale. 
Bei Primaten gibt es dafür deutliche Unterschiede zwischen den 
Halbaffen und den eigentlichen Affen, und bei Letzteren zwischen 
den »kleinen« Affen (etwa den Berberaffen) und den Groß- oder 
Menschenaffen. Innerhalb der Menschenaffen wiederum gelten 
die Schimpansen, Bonobos und Menschen als an Intelligenz den 
Gibbons, Orang-Utans und Gorillas überlegen. Und wie immer 
Forscher es auch drehen und wenden: Als am intelligentesten er-
weist sich Homo sapiens. 

Pottwal 9000
Afrikan. Elefant  4200
Großer Tümmler 1350
Mensch 1350
Pferd 510
Gorilla 500
Rind 490
Schimpanse 380
Löwe 260
Rhesusaffe 88
Hund 64
Katze 25
Ratte 2
Maus 0,3

(Angaben in Gramm)
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Von kleinen und großen Gehirnen 
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